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politischer Katholizismus 
Von der Kirche als O r g a n i s a t i o n und ihrer 

Aufgabe ¡beim Aufbau der Polis haben wir das letztemaJl 
"gehandelt — es ¡bleibt noch ¡ein Wort fcu sagen über dien 
K a t h o l i k e n , ¡der sich als Bürger im ¡Staate betätigt. 

Der Katholik und die Parteienfrage. 
Wir ¡müssen hier nicht ariehr eigens ¡davon sprechen, 

diass ¡der Katholik nicht nach dem Grundsatz einer dop­
pelten Moral vorgehen kann, gleich als ob das private 
und das öffentliche Leben einem verschiedenen Sitten-
géseiz ¡unterworfen wären. Diese Erkenntnis, um die 
aulle älteren Apologeten einen verzweifelten Kämpf füh­
ren, ist wenigstens theoretisch heute allgemein aner­
kannt, so wichtig es in der Praxis sein mag, sie ¡auch 
heute noch den Gläubigen einzuschärfen. 

Die heute umstrittene Frage ist vielmehr idiie* wie 
weit ¡der Zusaramenschilusis der Katholiken zu mehr oder 
minder -betont katholischen Parteien berechtigt, oder gar 
öewisserispflicht ist. Dagegen sahen wir ¡Schmid-Am-
fhiàïnn anrennen, dagegen wendet sich Pfarrer LanidOlt 
und ¡darüber. —- so sagten wir — herrscht auch ¡unter 
dien Katholiken selbst einige Unsicherheit. 

Abschaffung der Parteien? 
Zur Lösung müssen wir uns zunächst ¡das Grundsatz, 

liehe ¡klär vor Augen hallten: P a r t e i e n ¡sind in einem 
demokratischen 'Staatswesen eine Erscheinung, ¡die zum 
allerwenigsten ihre volle Berechtigung hat. Wir wissen 
zwar wohl, dasä heute da und dort der Ruf ertönt, das 
Pärteiehisystem in. den demokratischen Staaten ¡áüifau-
gebèn oder dais« die Frage erhöben wird, ob ein Einpair-

teiensystem sich mit der Demokratie vereinbaren lässt. 
Wir .glauben aber ¡nacht, dass sich von ¡den katholischen 
Grundsätzen her diese Fragen eindeutig ¡und ¡alligemem-
igültig ¡lösen lassen. Wie die Kirche ¡sich verschiédeneíi 
Staatsformen gegenüber, soweit sie geeignet sind, dein 
Allgemeinwohl zu dienen und — was darin eihgesähilos-
sen ist — ¡die Würde der Einzelperson nicht .schädigen, 
indifferent erklären musś, so hat sie ¡auch in ¡diesen Fra­
igen keine Macht ¡der Entscheidung. Erst wenn die Per­
sönlichkeit ¡unid idas Gemeinwohl im Staatsileberi oder die 
Kirche iri der Ausübung ihrer religiösen Mission behin­
dert würden, trit t auch ihr Einsipruchrecht in Kraft. 
Der einzelne Katholik kann ¡also wählen, ob er ¡der einen 
oder der arideren Beantwortung ¡dieser heute neu àúf­
itauchendeh Fragen ¡sich z­uneigen will. 

Eine Einschränkung ¡musís sofort angebracht wer­
den. Was wir eben ¡sagten, 'gilt theoretisch iurid âillge­
inëin. Im praktischen Einzelfall! kann és sein¿ däss eine 
projektierte Abschaffung der Parteien unter den kon­
kreten Verhältnissen eines Landes der Kirche ihre iseel­
sorgliche Arbeit verunmögliohen oder Grundsätzen, die 
dem Naturgesetz nicht entsprechen, Alilgémeihigültigkéit 
verschaffen würden. Der Katholik wäre damit praktisch 
von der Mitarbeit aü der Polis aiuageschllässeh. Er wind 
eich selbstverständlich iri solchem Fall zur Wehr setzen 
¿ind ¡dabei ¡dié Unterstützung seiner Kirehe fiirideh. ' 

Die katholische Partei. 
Doch kehren wir auirri Pârtéieriistaat ¿urück. Parteien 

haben das Ziel, gemeinsähie Anschauungen einer be­
stirrirntèri Gruppe von Bürgern bezüglich des Staatsauf­
baues oder der Staatsführung zum Ausdruck zu bringen. 



50 

Es ist durchaus nicht notwendig, dass diese weltan­
schaulich bedingt sind. Im Gegenteil : in einem gesun­
den Staatswesen, in einer reifen Demokratie sollte man 
erwarten, dass alle Parteien in den Hauptlinien auf 
dem Boden des vom Naturrecht Geforderten stehen oder 
¡doch wenigstens keine Forderungen für das Parteipro­
gramm als wesentlich und unerlässlich aufstellen, die 
mit dem Naturrecht unvereinbar sind. Eine konservative 
lunid eine fortschrittlichere Partei würden sich dann 
vermutlich herausbilden. 
. In Zeiten wirtschaftlicher und sozialer Entwicklung 

würden je nach den wirtschaftlichen und ­sozialen 
(Schichten von deren Interessen bestimmte Parteien ent­
stehen, was, in massvollen Grenzen gehalten, noch nicht 
notwendig zu einer schädlichen Verwirtschaftlichung 
des .politischen Lebens führen müsste. Ein Beispiel für 
solche Parteibildungen haben wir in England. Der Ka­
tholik kann dort frei jeder der grossen Partsien bei­
treten, die keine ¡an ihn grundsätzlich weltanschauliche 
Forderungen stellt, die ihm sein Gewissen verbieten 
würde. 
.... In Mitteleuropa ¡liebt man.es, sich nicht so sehr von 
./praktischen Bedürfnissen leiten zu lassen, ¡sondern jeg­
liches Handeln theoretisch ¡und weltanschaulich zu un­
terbauen. Die Folge davon war die Entstehung von 

­weltanschaulichen Parteien. Gewisse Grundsätze wer­
den zur Parteidoktrin erhoben. So hält der Marxist da­
für, dass alles Leben, auch das religiöse, geistige, poli­

.tische Leben nur Niederschlag der ökonomischen Situa­
tion ¡ist. Einer solchen Partei kann ein Katholik nicht 
beitreten, weil ihr Menschenbild nach kath. Auffassung 
nicht einmal den Forderungen einer natürlichen Ethik 
entspricht. Damit ist freilich nicht gesagt, dass diese 
Partei nicht viele gerechte, nützliche und sogar notwen­
dige Bestrebungen ¡aufweist, die sachlich und im Ein­
zelfall jeder Katholik unterstützen könnte und manch­
mal auch sollte. Die gesamte und grundsätzliche Hal­

t u n g kann er indes nicht billigen, und darum ihr auch 
¡nicht beitreten. 

Ist es nun verwunderlich, ¡dass der Katholik eines 
Landes, in dem weltanschauliche Parteien sich aus der 
Geschichte des Landes, der Eigenart des Volkes und 
was ¡immer bei dieser Frage noch 'mitspielen mag, her­

ausgebildet haben (Parteien, die noch dazu durchwegs 
in wesentlichen Dingen vom Naturrecht, wie der Katho­
lik es sieht und seine Kirche es ihm zeigt, abweichende 
Anschauungen vertreten), nach einer einheitlichen Partei 

.Ausschau hält, auf deren Boden er stehen kann? Natür­
lich lassen sich auch hier .Stufungen denken. Je hef­

t iger die verschiedenen Weltanschauungsparteien gerade 
.. ihre e i g e n e n Theoreme überspitzen, uim einem ¡augen­
r: blicklichen Uebelstand abzuhelfen, desto weniger wird 
. der Katholik ihnen Gefolgschaft leisten können. Daher 
. kommt­es, dass er zumeist­eine Partei der Mitte wird, 
f ob er sich nun, wie im alten Deutschland, Zentrum nennt 

Oder nicht. Gerade junge, neuerstehende Parteien, ¡die 
ihre Hörner an der Erfahrung noch nicht abgestossen 

­ haben, werden­ darum den Katholiken meist als rück­
ständig, reaktionär empfinden und mit den entsprechen­
den Kosenamen bedenken. Aeltere Parteien hingegen se­
hen sich im Lauf der Zeit meist genötigt, das Ueber­
spitzte ihrer weltanschaulichen Grundlagen theoretisch 

•".oder doch praktisch aufzugeben. Sie nähern sich damit 
•dem Boden des Naturrechtes, auch wenn vielleicht die­
■'SBS Wort zu gebrauchen ihnen fern liegt. Mit ihnen ist 

dem Katholiken eine. Koalition darum leichter möglich 
als mit ersteren. All dies folgt aus der Natur der Sache, 

und es Hesse sich denken, dass bei einer ruhigen Ent­
wicklung schliesslich ein Zustand entstünde, in dem 
das Konfessionelle völlig zurücksteht und der Katholik 
verschiedenen Parteien beitreten könnte, weil alle auf 
Ider naturrechtlichen Basis stehen. Vielleicht gibt es 
dann eine Partei, die infolge der historischen Entwick­
lung vornehmlich ¡aus Katholiken besteht, während eine 
andere in ihrem Hauptkontingent von Angehörigen einer 
anderen Konfession gebildet wird. D i e K i r c h e wird 
jedoch unter solchen Voraussetzungen dem Katholiken 
keine Vorschriften mehr machen können. 

Solange jedoch Parteien Weltanschauungen vertre­
ten, die dem Naturrecht widersprechen, wird die Kirche 
mit Recht ihren Anhängern den Beitritt zu diesen Par­
teien zu verwehren suchen und wenn nur eine Partei 
besteht, die den naturrechtlichen Forderungen ent­
spricht, wird ¡die Kirche den Katholiken d¡arauf auf­
merksam machen, ¡dass >esr nur hier die Möglichkeit habe, 
sich gemäss seiner Weltanschauung am Staatsaufbau 
zu betätigen. 

Das Dilemma der katholischen Partei. 
Dies bringt freilich eine grosse Unzuträglichkeit mit 

sich ! Eine Partei kann sich nicht damit begnügen, eine 
Weltanschauung­ zu vertreten. Die Weltanschauung gibt 
allgemeine Grundsätze, Politik besagt konkrete Wege. 
Deren gibt es meist viele vom Boden der gleichen Welt­
anschauung aus. Der Katholik wird 'also p r a k t i s c h 
auf einen konkreten Weg festgelegt, der aus seiner 
Weltanschauung sich nicht eindeutig ergibt. Dies ist 
ohne Zweifel ein Uebelstand. Man bat ihm in der 
Schweiz dadurch zu steuern gesucht, dass man inner­
halb der konservativen Volkspartei einen konservativen 
fumd einen christlichsozialen Flügel unterschied, die zu­
sammen — trotz aller Differenzen in zumeist wirt­
schaftlichen Fragen — ¡durch die gemeinsame Welt­
anschauung eine .reili­giosl­poliitiische .Schicksalsgemein­
schaft bilden. In etwa mag diese Einrichtung der ge­
nannten Schwierigkeit eine Lösung 'bringen, ohne je­
doch vollauf ¡zu befriedigen. Die grosse Gefahr einer 
solchen Partei wird infolge der angegebenen Schwierig­
keit sein, dass sie, weil im Grundsätzlichen stark, in. 
der Kritik ihrer Gegner zwar Ausgezeichnetes leistet, 
in ihrer eigenblichen Aufgabe als politische Partei, das 
beisst der konkreten Aufstellung von Forderungen und 
Prograimmpuiikten, die hier und jetzt zu verwirklichen 
sind, jedoch zögernd und unsicher wird und so der Zug­
kraft entbehrt. Es fehlt nur zu leicht der Mut, einmal 
einen Schritt zu wagen, bei dem man nicht mehr die 
restlose Rückendeckung der unerschütterlichen Welt­
anschauung besitzt und doch wäre gerade erst das 
eigentliche Politik. 

Trotz dieser fraglosen Schwäche geht das Unerläss­
liche vor dem Nützlichen. Unerlässlich aber ist für den 
Katholiken, dass' er an seiner Weltanschauung festhält 
und sich trotzdem am Aufbau des Staates beteiligt. Wo 
es nur eine Partei gibt, dié den Forderungen des Na­
turgesetzes entspricht, hat der gewissenhafte Katholik 
keine Wahl. Er wird ¡dieser Partei ¡seine Stimme zu ge­
ben haben. (Aus doppeltem Grund gilt die Exklusivität, 
wenn andere Parteien nicht bloss falsche Grundsätze 
vertreten, sondern offen religionsfeindlich sind und die 
Freiheit und Integrität der Kirche mit Gewalt bedro­
hen). Es ist darum keine Einmischung der Kirche in 
die Politik, wenn sie von der Kanzel .her die Gläubigen 
ermahnt, ¡die Vertreter dieser Partei zu wählen, son­
dern eine durch die tatsächliche Notlage geschaffene 
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Verquickung, an der idie Kirche keinerlei Schuld trifft. 
Die Partei wird durch selbständiges Handeln und eige­
nes Tragen der Verantwortung zu zeigen haben, dass 
sie eine politische, ¡nicht konfessionelle Partei ist. Hier 
lag z. B. gerade im vorhi tierischen Oesterreich, wie uiris 
scheint, ein nicht geringer Fehler. Nur allzu sehr 
suchte man jeglichen Schritt, ¡den man tat, als notwen­
dige und einzige Möglichkeit katholischer Weltanschau­
ung darzustellen. Man belastete damit die Kirche, und 
vielleicht Hess.sie sich dies da und dort nur zu bereitwil­
lig gefallen, mit Dingen, die über den ihr zustehenden 
Wirkkreis hinausragen. Die schädlichen Folgen haben 
sich später nur allzu deutlich gezeigt. 

Die katholischen Vereine 
In diesem Zusammenhang soll noch ein Wort üiber 

die toathol. Vereine gesagt sein, weil diese Frage von 
gegnerischer Seite stets mit ¡der obigen in einem Atem­
zug genannt wird. Dias Recht, katholische Vereine zu 
bilden, um die Gläubigen, insbesondere die Jugend, mit 
religiösen Grundsätzen BU erfüllen, hat die Kirche stets 
beansprucht. Hier geht es zunächst um ¡ein rein religiö­
ses Anliegen, das mit Politik nichts zu schaffen hat. 
Eine religiöse Erziehung, die rsich einzig auf die reli­
giöse Belehrung in Schufle und Gottesdienst beschrän­
ken wollte, wird in der heutigen Zeit niemals genügen, 
uim ¡den Durchschnitt zumal der städtischen Jugend so 
sehr mit ¡den Grundsätzen und dem Lebensgefühl des 
Glaubens zu durchdringen, dass sie ¡auch ¡im späteren 
Leben sich eindeutig und klar zurechtfinden könnte. Eis 
ist nun einmal so, dass edle Atmosphäre unseres öffent­
lichen Lebens keine christliche mehr ist, und nur eine 
solche lässt christliches Leben in jungen Leuten erblü­
hen und erstarken. Dass hier ein christliches Eltern­
haus und Familienleben an sich wichtiger wäre unid 
unter besonders günstigen Umständen ¡die Werte das 
Vereins auch aufwiegen kann, soll freilich nicht geleug­
net sein. Die Kirche wird darum auch nie unter solchen 
Verhältnissen zur Beteiligung am kath. Vereinsleben 

nötigen, wenn es auch bei grösseren Jungmänniern und 
Jungfrauen nicht leicht einzusehen ist, wie das. Verant­
wortungsgefühl für andere im Elternhaus allein ¡hin­
reichend geweckt werden kann. 

Ebenso heischen besondere Standesverhältniisse auch 
eine besondere Schulung: so z. B. der Arbeiterstarid. 
Eis hat darum Piuis XII. selbst dort, wo ¡er ¡der Bildung 
von Einheitsgewerkschaften seine Zustimmung gab, wie 
in Italien, ¡die Pflege der konfessionellen Arbeitervereine 
nachdrücklich gefordert. 

Mit Machtpolitik bat dies alles nicht das Geringste 
zu tun, selbst dann nicht, wenn die Grundzüge dessen, 
was Naturrecht ist ¡und damit der Beurteilung der Kirche 
unterliegt, sowie die Pflicht des einzelnen, sich,verant­. 
wortunigsbewusst am Staatsleben zu beteiligen, bei sol­
cher Schulung selbstredend auch zur Sprache kommen. 
Das allein ist auch der Sinn der katholischen Aktion,, 
Die Kirche überschreitet damit, keineswegs ihre Gren­
zen. Sie wird niemals Anleitung zu jener konkreten Po­
litik geben,, die wir. oben gezeichnet haben, ja dies ist 
ausdrücklich vom Ziel der katholischen Aktion ausge­
schlossen. Daher haben Papst wie Bischöfe immer wie­
der betont, die katholische Aktion sei unpolitisch. Wenn 
in der heutigen Zeit die Kirche fast ¡allein noch die 
Grundsätze des Naturrechtes verteidigt, so beschuldige 
man sie ¡deshalb nicht der Machtpolitik. Nicht ihre 
Machtpolitik ist der Grund, dass ihre Vertreter sich in 
den letzten Jahrzehnten mehr und mehr mit Fragen des 
Wirtschafts­ und Soziallebens, der inneren Staatsord­
nung und der Beziehungen der Staaten untereinander 
befassen muissten ; der Grund dafür liegt vielmehr darin, 
dass die •natürlichen Schöpfungsordnungen, ¡die Grund­
sätze wahrer Humanität überall ins Wanken geraten 
sind. Die Kirche in dieser Tätigkeit zu hindern, aius 
Angst katholisch werden zu müssen, zeigt aim deutlich­
sten, wie weit wir gekommen sind. Man unterminiert 
ftłiamit aber nicht mur die Kirche, sondern zugleich den 
Boden, auf dem man selbst noch zu stehen glaubt und 
zu ¡stehen gewillt ist. 

Tragödie in der Ostzone 
Wir bringen im folgenden eine Kanzelverkündi­

gung der Bischöfe von Köln, Paderborn, Osnabrück, 
Trier, Münster, Hildesheim und Aachen und an­
schliessend mit einigen Kürzungen einen Bericht über 
die Not der deutschen Katholiken in der russischen 
Zone, die den Aufruf an die Weltöffentlichkeit be­
greiflich macht. Der Bericht stammt aus zuverlässi­
ger katholischer Feder. Die Weltöffentlichkeit kann 
zu solchen Dingen nicht länger schweigen. Es. han­
delt sich nicht bloss um eine menschliche Tragödie — 
denn diese allein Hesse sich einigermassen begreifen 
als furchtbare und vielfache Sühne für die Untaten 
des Nationalsozialismus —, sondern um gewaltige Er­
schütterungen, deren Folgen für die ­christliche Kul­
tur von ganz Europa verhängnisvoll werden können. 

'Deutsche í&ischofe sur tragödie 
«Wir katholischen Bischöfe können nicht länger 

schweigen zu dem furchtbaren Lose der mehr als 10 Mil­
lionen Ostdeutschen, deren Vorfahren grösstenteils schon 
vor 700—800 Jahren im ostdeutschen Raum gesiedelt und 
den Boden urbar gemacht haben. Es handelt sich um die 
Deutschen in Schlesien, in Ost­ und Westpreussen, in 

Pommern, im Sudetenland, aber auch in Ungarn, Rumä^ 
nien, Süds'lawien usw. 

Alle diese Menschen sind mit gewaltsamer Vertrei­
bung aus ihrer angestammten Heimat bedroht, ohne dass 
sie ihr Hab und Gut mitnehmen können, ohne dass ihnen 
in Westdeutschland eine ausreichende und menschenwür­
dige Existenz gegeben werden könnte. 

Millionen sind schon von diesem entsetzlichen Schick­
sal ereilt. In Schlesien allein dürften es mehrere Millio­
nen sein. Die Austreibung ist mit furchtbarer Brutalität, 
unter Nichtachtung aller Menschlichkeit erfolgt. 

Auch nachdem der Hohe Kontrollrat die zwangsweisen 
Ausweisungen albgestoppt hat, haben sie keineswegs auf­
gehört. Die zurückbleibenden Deutschen aber werden so 
furchtbaren Drangsalierungen unterworfen, dass sie ge­
nötigt sind, das Land zu verlassen, sofern sie nicht durch 
Untertauchen in fremder Nationalität Schutz finden. . . 

Die Weltöffentlichkeit schweigt zu dieser furchtbaren 
Tragödie. Es ist, als sei ein eiserner Vorhang vor die­
sem Teil Europas niedergelassen. 

Wir wissen, dass gerade in jenen Gebieten Deutsche 
furchtbare Verbrechen an den Angehörigen anderer Na­
tionen begangen haben. Aber seit wann ist es erlaubt, 
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an Unschuldigen sich zu rächen und Verbrechen durch 
Verbrechen zu sühnen? Man soll die wirklich Schuld?oren 
zu unerbitt l icher Rechenschaft ziehen. Aber wer will das 
Massensterben von Kindern. Müttern, alten Leuten ver­

antworten? Wer will die Verzweiflung so vieler Tiwisertde 
auf sich nehmen, die in ihrem entsetzlichen Elend ihrem 
Leben selbst ein Ende machen! 

W i r bit ten und flehen, die Weltöffentlichkeit mö­ore ihr 
Schweigen hrechen. d'ieiem'eren. die die Macht in Händen 
haben, möchten verhüten, dass Macht vor Recht srehe und 
dass aufs neue eine Saat des Hasses ausgestreut werde, 
die n u r neues Unheil in sich bergen kann. 

Im Namen der Gerechtigkeit und der Liebe erheben 
wir unsere Stimme für unsere Landsleute im Osten. Wir 
bitten die Gläubigen, in ihren Gebeten Immer wieder 
dieser Not zu gedenken, und wenn die Ostfh'icht.linere zu 
uns kommen, sie mit der ganzen Opferbereitschaft christ­

licher Liebe zu emnf fin eren. 
gez. Josef. Erzhischof von Köln: 

Lorenz. Erzhischof von Paderborn; 
Wrhelm. Bischof von Osnabrück: 
Franz Rudolf. Erzhischof von Tr i e r : 
Clemens August, Bischof von Münster : 
Josef Godehard. Rischof von Hildesheim; 
Johann Joseph, Bischof von Aachen. 

(Gezeichnet vom 19. Februa r 1946.) 
Am 24. Februa r von allen Kanzeln verlesen.» 

VieWot der deutschen Katholiken 
¡n der sowjetrussischen IZ one 
Die gesamte russische Zone in Deutschland ist Diaspora, 

zum Teil schwere D"'as*v>ra. Z'rka 5V2 MMFonem FI­iioht1in.ee  
aus den deufcnhen Ofitrvrnv;n?­pn s­o­Men in di^er russischen 
Besa+znnfszrvip eine neue Heimat finden. 20—30 Prozent sind 
bestimmt V'thnl;«ch. 3¥> Millionen Manschen warten noch an 
der CkWN°;s<;°­L';nie und wn%>n nach Deutschland. Davon 
siind 1V> Milionen für die bntisob0 Zo^e vor­e^eiien. 2 Máil­
Honen w'ss^­n ­nonh nicht, wo sie ihre Heimat finden werden. 

Die Not der FluehtPrrge in der sowjetischen Zone ¡ist mit 
Worten 6chwer zu schildern. Man ¡m­uss diese Elends.zii.ee 'ge­
sehen haben. Ausgeplündert an Lei­b und Seele kommen Frauen 
mit ihren Kindern, alte Menschen, Kranice und Sieche — nur 
ein geringer Prozentsatz sind Männer — über die Oder/Neisse­
Grenze. Abgehärmt, die Gesichtszüge verzerrt von Kummer, 
Huneer, Ueberanstreneunig. mit fast erloschenen Aueen. apa­
thisch dem äussPTPn Geschahen o­o­apinüib­T unter Aufbietung 
der letzten körperlichen und seelischen Reserven erreichten 
Millionen von Menschen die russische Zone. An dien Einfalls­
ßtrajssen: Scheune, Löoknitz, Pasewalk, Küstrin, Frankfurt/Oder, 
Forst, Kottbus müssen aus den Zügen als erster Liebesdienst 
an diesen Menschen ihre Toten auseeladen, die Kranken und 
Sterbenden gesammelt und ganz notdürftig ­untergebracht wer­
den. Die Auffanglager an den eben genannten Grenz orten, die 
von den deutschen Landes­ und Provirei a Werw­altunigen ¡ge­
schaffen wurden, 6Índ höchst unzureichend. Die Baracken, Gast­
häuser, Scheunen und Schulen sind fast alle ohne ­Fenster, ohime 
Türen, kaum findet man eine Gelegenheit zur Heizung. Es fehlt 
auch an .geeignetem Lager­ und Pflegepersonal. Der Dienst der 
Lagenleitunig und der Rf­legekräfte ¡inmitten dieses Elends ist 
für Menschen, die weder an Gott ¡glauben, noch innere Aohtuinig 
vor jedem der Menschenantlitz trägt, haben, kaum tragbar. 
Darum wechselt die Lagerleitumg dauernd, darum­ werden die 
Nahrungszuteilungen nicht in ihrem vollen Umfange an die 
Flüchtlinge ausgegeben. Darum müssen Tausende von Kindern 
hungern und ­alte Menschen sterben. 

Schickt uns Priester! 
Der stärkste Notschrei aus der russischen Zone lau cet: 

«Schickt uns Priester». Wir brauchen, zirka 100, um die alkr­

srösste Not ein wemV lindern zu können . . . damit wir u­nsern 
Brüdern und Srłi western wenigstens zu einem ¡ m e n s c h e n ­
w ü r d i g e n S t e r b e n u n d B e g r ä b n i s verhelfen kön­
nen, denn Tausende von deutschen Sn.1d.aten. die aus der rus­
sischen G'^anprenschaft bis zur Odetiliriie eekomimen sind, sind • 
bei dem UebertrUt auf deutschen Bodeini lo­psforben. Sie sind in 
den Lauf­ und Srhiitzenaräibeii laues­ ÓBTI Baihnbefesftveunigen bei 
Küstrin und Frankfurt/Oder verscharrt. Niemand hat ihnen 
Namen verzeichnet. Zehntausende von Flu oh Mineen wurden in 
ause­ohob°nen M^.­N^tern. in Laufgräben, in Masseneräibern 
ver.sHh.arrt. E« si"d bi« heuite a.uidh nn.rh ni cht ¡eenüionen.H Prie­
ster da. um den SłprH°nden auf den Bahnhöfen, in den Quaran­
tänen und in /*en Dane^­lso^rn beÍTus^nlr^n. E« !cte*­.bp,n in den 
Laeem von 2000—4000 Menschen ca. 40—50 wöchentlich. Men­
snhenunwürdiW werden î;?is­a M^n^hen beerdigt. NUT ein Bei­
spiel aus d­pim Kreise Wymiar/Snhwerin. .aus den Laeem Vent­
schow und Vl°ssenow: Unbekleidet wirft man die Menschen 
in ein M­assenerab. nicht einmal die A­neeihörieen düirfen bei 
der Beerdieune dabei sein. Als eiim katholischer Flüchit1"nes­
priest'P.r in dieses Lager mit seiner heimatlos ¡eewordenen Herde 
aus Schlesien ¡kam, erzwang er 6i'Ch d'en Zutritt zu den «Be­
erdleuuesfe i erlinh keifen» und keronte dann feststellen, dass bei 
6¡ei;ner Anwesenheit man weni.estenç die Leichen hindnleete 
und nirhit hineinwarf. Unser Notruf lautet wpiter: « S c h i c k t 
u n s P r i PS t e r f ü r d i e L e b e n d e n ­ » . Monatelang ist ein 
grosser Teil unserer F1n''chtlincre. ¡besonders­ in Mecklenburg 
und Pommern, ohne hei1i¡ees Mttssorjfer. ohnte die Stärkung 
durch die heiligen Sakramente. Die ordentliche Diasporaseel­
sorge kann die seelsorgerliche Betrpuung der Fluch Mi P'ge in 
den einzelnen Quartieren gar nicht schaff en. Die wirklich eifri­
gen Priester sind zum Teil ¡körDerlivrlh schon so ¡eTSohöoft. eass 
sie nur noch unter den .erössten körperlichen Anstrengungen 
zelebrieren können. Sie­haben ja moma telan e ihre seh maile Kost 
rri'it d^n Ftürhllin­pi^n geteilt... Und doch legen sie fäelioh die 
weiten Wege bei jedem Wetter zurück um die Seelen aufzu­
suchen. Sie haben keine Faihrzeuee ¡und auch d¡;e Fahrräder 
wprde­n ihnen immer wieder von den ­russischen Soldaten oder 
Banden, deren Herkunft nicht freizustellen ist, geraubt. Auch 
unsere Priester werden auf den Landstrassen überfallen, ausge­
raubt und zu Boden geschlagen. 

Hinzu kommt die grosse seelische Belastung durch das un­
endliche Leid, durch die Riesen not, die siie bei ihren Gläubigen 
finden. Es ist für sie sehr schwer am ertragen, ohnmäcutig 
diesem Leid gegenüber zu stehen. Es fehtt unserer Diaspora­
seelsorge an Geld, an Lebensmitteln, an Kleidung, an Decken, 
an Medikamenten für ihre Schutzbefohlenen. Die geringe Zahl 
der ansässigen katholischen Menschen ist zu klein, um ihren 
Brüdern und Sohwestern wirkliche Hillfe leisten zu können. 
Hinzu kommt, dass die östliche Hälfte der russischen Zone 
total •ausgeplündertt ist, nicht einmal das Saatgut für das kom­
mende Jahr ist da. Der Viehbestand beträgt in den einzelnen 
Gegenden oft nur 2—5 Prozent des Normalbestandes. Es ist 
auch schwer für den ¡katholischen Seelsorger, zu sehen, dass die 
evangelische Kirche durch das 'Hilfswerk bereits eine grosse 
Zahl von materiellen und ideellen ­Hilfsquellen des In­ ­und 
Auslandes erschlossen 'hat. Leider muss giesagit werden, dass 
unsere katholische Weltkirche es bisher, d. h. bis zum 7. Marz 
1946, noch nicht fertiggebracht hat, auch nur e i n e n Waggon 
von Lebensmitteln, M'edjkamenten, Decken usw. über Berlin 
■in die russisohe Zone ¡zu bringen. Es fehlt unsern Diaspora­
sieelsorgern und den Fdüchitliirogspfarrern, die bei ihrer Herde 
geblieben sind — leider sind es nicht allzu viele — an Klei­
dung, Schuhwerk, Fahrrädern', vor allem' an Büchern. Sie 
haben kein Brevier, kein 'Unterrichis­, kein Predigrbucäi. Sie 
stehen vollkommen allein und verlassen auf ihrem schweren 
Posten. Ausserdem muss auoh gesagt werden, dass einzelne 
ansässige Diasporaseelsorger noch nicht die grossen struktu­
rellen Umwälzungen innerhalb ¡ihrer .Pifarr.gemeitide sehen und 
hilflos den neuen Anforderungen, die durch die Zeit ¡gegeben 
sind, ¡gegenüberstehe«. 

Schickt uns Priester für unsere Kinder! 
Tausende von katholischen Kindern sind seit einem Jahr 

ohne Religionsunterricht, müssen unter den erdrückendsten Le­

fe 
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bensverhältnisso dahinvegetieren, sie sind runterernäJiri, ver­
kümimert an Leib und öeeie. Wir ¡haoen aucft nimm; .genügend 
ausgebildete öeelsorgsheiteraniuen ¡und auch ment genügend 
GaKumiitel, mim den eingesetzten Laienheitem­nnen den laot w en­
digen Leoensunterhalt zu gewahren, und wir brauchen dringend 
Priester und Laienicraate, aenn unsere kaanolisciten iriuauw­ngs­
w&isen müssen munsam in den rlei¡men der K. iJ. D., aus aen 
evangelischen, iPiiegestieiien desitgesieut ¡und aiuiigesuuat wier­aen. 
Wiir können «s nicht verantworten, dass 6iie, nachdem ihre 
Eltern in Ostpreussen verschleppt, während der Knegshandlun­
gen umgekommen, in den öeuuneniazarietten gesioroem sinu, atm 
kathoiwscnen Giauoen verloren genen. JJ ie Cariusaroent an den 
katholischen Kinaern wird unendlich erschwert durch die ier­
rornerrschaît der KiPiD., die aus Gründen oer «Einjieitsiroiiit» 
keinen Komessionsvermerk bai Kindern «in den Aiaen nutirt. 

Priester verlangen unsere Alten und Kranken, Priester ge­
brauchen unserer rlainikenrer, die Jiugend, aie jungen una u¡ie 
Mädchen, unsere Mutter, in deren rianaen, aa der vater gelal­
len, venmisst oder noch nacht heimgeKehrt ist, die wi.risun.ait­
licne, gesundheitliche, seelische una religiose Erziehung liegt. 
Die ungeheurie Mot unserer Frauen ¡und Mädchen in der russi­
schen Zone zu schildern, wurde den ¡Kaum dieser kurzen Ab­
handlung sprengen. Ihre körperliche und seelische Gesundheit 
ist vollkommen ersohiüiitert. Oie ungeheuren körperlichen und 
seelischen Strapazen, die Unmenschlichkeit der Vergewaltigun­
gen — selbst die flecktyphuskranken Frauen werden von der 
russischen Soldateska auch heute noch verge wältigt — ­haoen 
Leib und Seele unserer Mädchen und Frauen so gemartert, dass 
sie nicht mehr fähig sind, gesunden. Kindern das Leben zu ge­
ben; selbst die Russenkinder werden oit tot geboren oder die 
Mütter sterben bei der Geburt, ¡Ferner unteigraoen die Ge­
schlechtskrankheiten in zunehmendem Masse die biologische 
Kraft in der russischen Zone. Aus Mangel an Aerzien und 
Medikamenten können diese Krankheiten nicht bekämpit werden. 

Schickt uns Ordensschwestern! 
Unser zweiter Notruf an den katholischen Westen und Sü­

den, an die katholische Welt, ist: Schickt uns Urdensschwe­
stern. Allein in Mecklenburg / Vorpommern können wir drin­
gend zirka 300 Ordensschwestern gebrauchen. Die Caritas in 
der russischen Zone weis6 um die Bedenken, die die Obern der 
weiblichen Kongregationen und Orden haben, ihre Schwestern 
in die russische Zone zu schicken, weiss von dem mangelnden 
Schwesternnachwuchs durch die Terrorherrschaft des National­
sozialismus in Deutschland und doch bittet sie um Schwestern, 
die um der Liebe Christi willen in die russische Zone kommen 
und den Kranken in der Furchtbarkeit ihrer Seuchenerkrankun­
gen durch sachgemässe und liebevolle Pflege beistehen... Lan­
desverwaltumgen, selbst führende Männer der KPD., wenden 
sich an die Katholische Kirche ¡und bitten um Ordensschwe­
stern. Sie sind bereit, selbst die grössten und besteingerich­
teten Krankenhäuser in die ¡Hände der ¡katholischen Ordens­
schwestern zu geben. Bisher hat die Caritas in der russischen 
Zone an die Türen und Herzen der weiblichen Ördensgemein­
schaJiten vergeblich gepocht. Ein grosser Teil der vertriebenen 
Schwestern aus dem Osten ist nach der britischen und ameri­
kanischen Zone gezogen. Menschlich sehr wohl verständlich, 
aber vor Gott nicht zu verantworten. Eine Ausnahme machen 
die Elisabethinerinnen, die Hedwigschwestern, die Grauen 
Schwestern aus Breslau, aber ihre Zahl der heldenmütig in der 
russischen Zone schon arbeitenden Schwestern reicht bei weitem 
nicht aus. Ausser Schwestern fehlt es uns an katholischen 

Aerzien, Fürsorgerinnen, Lehrerinnen, iehit es uns an der katho­
liscnen intelligenz. Aiies zient naen üeni westen, AUCH ein 
gruoser leu oer ¿■'iitöier aus Uötaeuibuitoiiu ist natu acau 
Wcsien luna ö­uaie­n gezogen. Witr maucii '¿tuum., ­tituss, nauiïu.eM 
sie ¡lnie .rume in aer ruesisenen zone go­aoecm aiiítocu, sue uacu 
nach ó—4 Monaten, wenn sie siun ­Kurpen­icn ¡una seelisch 
ei'inoit hatten, wiener zuruciKiKorniiiiien ­wunu­eu. Aoer ¡uerii ist 
niant 60. Hs scíieini, ais OD auca aer aeutsviie cpiá­Kopai, aem 
üiese rrage aer zuiucksendung der jungern Üeismcniceit aus 
den ostaouiscnen i­'a­ovinzeii aruiigciia ans n­exz g­eicgi worueii 
ist, dieser Angeiegenneüt noch niant dien eriomcrnuicn iNacu­
druok veriran­üu hat. viclieiiuni wird auon noen uiuit von alien 
fiunrenaen kanons ohen Geisoruhen und Laien des Westens und 
Suoenò von Ueuibumand oae löeaeuiuwg der russ.iscnen Zone 
fur ­one Aiuseananuciseizuing von tíoisuicvvasiinus UJÍM vjixasitíii­
tum ínnerhaio von bui opa gesellen. 

Die Weltöffentlichkeit darf nicht schweigen! 
Das ri'uaiU'iii^S'pi'oüicin in jJ.e'U'ua.uuiaiid ist ja wicht 0­<iir 

ein wnibuiauuciict), rtuniuxcii­cs, icüig'H/&Ls, öij'iKitni amua ein 
puuiisuies riouitm. vun uer INUC uer riucmuuge und 
uei ueuLbciien uevouteiuiig in uer russischen z,uue uau in uer 
ueuisaicu nesse indus uaa iuu weiueu. Aue veiöucne uer 
Caixttus, von ­uer INO­I­ uior riiuuiuiiingc ¿u S¿J¿ICOÍ'CII, uão ut ­
Wijąca uer ivienscnneit wauizuiuiieni und irne riuie zu aku­

VilCf'Cll, lot UiSMlOl 1/Ci'göUiiVU gCkVCaOU. LJiH UCUlöUliC l'JLOüís'C 
uiui iiiCiiib vuu uem iNuiüicuiu ni uer iussjbuien z­une umigen 
UllU Uas_łl UlUOti MIC V^CaiCiUUiUiituCiil Cl"iiuilCll, Wita felüll 111 UOi' 
lUtoonöCii^u Z a n « aiüo.pici '1. lNitailu.n­u V C Î L T I U -UIĆ i i n c i c s b ­ c u i ue i " 
auu bo ¿iituo<uiiw Vvtise aiciiitoUoö gc­wur­u'ciieii io—10­iviiuauiiieii 
aeuiäciicr iviciisaitóu. i \ u r a i e i v i i c n c a i i e ­ i u n a t a i e 
M a c n i u a a a i e K r a i t , v o r d i e W i e n o i i e n t H c h ­
k e i t zu t r e t e n u n d d e r W e l 10 i t e n.t l i c h k ea t v o n 
d e r N o t u n d d e m E l e n d e t w a s z u s a g e n . Die 
Flüchtlinge, aie Menscnen in der russasun¡en Zone, warten aui 
die Kircne, dass sie ihnen hilit, denn niemals kann es ein 
iriedlicn.es Deui6cńiand, ein betriedeies inuiopa geoen, wenn 
das rler­z Deuisutwands krank ist ozw. langsam zio, iode ge­
quält wird, wie es in der gesamten russisciien Zone der Fall 
ist. Der Nacnweis kann erorac­nt weiden, oass ein ürossteil 
der bevölkerung monatelang zur täglichen Nahrung nur 500 
bis Öüü Kaionen zur verrugung hat. isea­im mit seiner Lebens­
mitteizuteilung ist eine Oase in der Wüste. In einigen Ländern 
und Provinzen der nussiscnen Zone, w:ie in oacn&en und lmu­
ringen, ist die gesiundneitiicne und ernäniruingsmassagie' Not nicht 
60 gross; aber nach und nach verelendet auch der westliche 
Teil der russischen Zone. Dazu kommt die ­ungeheure seelische 
Belastung durch die Terrorherrschait der KFD., die das Wirt­
schafts­ und kulturelle Leben ganz nach dem Muster des Bol­
schewismus mit allen ihr zur Verfügung stehenden Machtmit­
teln durchzusetzen versucht. Es ist bitterste Notwendigkeit, dass 
die Kirche, d. h. Priester und Volk des katholischen Westens 
und Südens Deutschlands für den Osten interessiert werden 
muss. Hier fällt die Entscheidunges chla cht zwischen Christen­
tum und Bolschewismus. 

Die Priester und Laien, die bewusst in der russischen Zone 
bleiben und ihre Arbeit — ganz gleich, wo sie stehen — im 
Sinne des Reiches Christi gestalten, brauchen die ideelle àiid 
materielle Hilfe des katholischen Westens und Südens,, 'brauchen 
die Hilfe der ¡katholischen Welt. 

(Der Bericht stammt von einem Augenzeugen.) 

Kirchenverfolgung in Jugoslawien 
Vor einigen Wochen war folgende Exchange­Nachricht 

in unseren Zeitungen zu lesen: 
Die «Times», die bisher das Regime Tito ausgespro­

chen freundlich betrachtete, veröffentlichte den ersten 
von zwei Artikeln über die gegenwärtige Lage in Jugo­
slawien, in dem ¡sie s c h a r f e K r i t i k an den Verhält­

nissen übt. Sie erklärt, dass die Einführung des Kom­
munismus in Jugoslawien in letzter Zeit ein so rasches 
Tempo eingeschlagen habe, dass das günstige Urteil, das 
vor drei Monaten gefällt werden konnte, heute nicht mehr 
gelte. Das Blatt verhehlt nicht die mannigfachen Vor­
züge Titos, entwirft aber doch ein düsteres Bild von Un­
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freiheit und Missachtung der verfassungsrechtlichen Ga­
rantien der Staatsbürger und kommt zum Schlus's: «Die 
Regierung Tito ist eine ¡strenge Diktatur, geführt durch 
eine kleine Anzahl doktrinärer Kommunisten. Es ist auf­
fallend, wie J u g o s l a w i e n h e u t e I t a l i e n u n d 
D e u t s c h l a n d u n t e r ¡den f a s c h i s t i s c h - n a ­
z i s t i s c h e n R e g i m e n ä h n e l t . Es herrscht dort 
die gleiche bedrückende Atmosphäre, in der die Men­
schen leise sprechen, weil sie Denuntiationen und die Ge­
heimpolizei fürchten. Es gibt ¡dort die gleiche gleichge­
schaltete Presse unid dieselbe amtlich geleitete Propa­
ganda, die gleiche, vollständige Unterdrückung ¡aller ent­
gegengesetzten Auffassungen und aller Kritik.» 

Zur gleichen Schlußfolgerung sind nicht nur die 
«Times», sondern auch viele andere Ausland journalisten, 
welche in letzter Zeit Jugoslawien besuchten, gekommen. 
Wir nennen hier von vielen nur zwei : den Freund Titos 
Randolph Churchill und die bekannte amerikanische 
Journalistin Thompson. Diese nennt in einem Artikel der 
«Yorkshire Post» Titos Regime e i n e f u r c h t b a r e 
D i k t a t u r , die den s c h r e c k l i c h s t e n T e r r o r 
ausüb t . 

Randolph Churchill zur heutigen Lage. 

Diese Konstatierung der «Times» und anderer Jour­
nalisten trifft nicht nur auf politisch-wirtschaftlichem, 
sondern noch mehr auf dem kirchlich-religiösen Gebiete 
zu. Niemand anders als Churchills Sohn, Randolph — 
während des Krieges Mitglied des Stabes der britischen 
Militärmission bei der Tito-Armee unid einer der Haupt­
schuldigen, dass Tito in Jugoslawien zur Macht gekom­
men ist — sehreibt darüber im «Daily Telegraph» fol­
gendes: Seit Beginn des Jahres hat die jugoslawische 
Regierung einen n e u e n F e l d zu g g e g e n d i e k a ­
t h o l i s c h e K i r c h e i n K r o a t i e n u n d S l o w e ­
n i e n b e g o n n e n . Dieser Feldzug wird in zwei Rich­
tungen betrieben: andauernde Presseangr-iffe auf die 
katholische Hierarchie und örtliche Kundgebungen ge­
gen den Seelsorgeklerus und die Ordensschwestern. 

Zielscheibe der Presseangriffe — sagt Churchill — ist 
der Erzbischof von Zagreb, M¡sgr. Stepinac. Dieser war 
im Mai letzten Jahres von Partisanen festgenommen und 
17 Tage lang gefangen gehalten worden. Seither wird er 
von der OZNA (der jugoslawischen Geheimpolizei unter 
dem Kommunisten Rankovic) überwacht unid verlässt 
nurmehr selten sein Zagreber Palais. Vor kurzem wurde 
er in seinem Auto in einem kleinen Dorf e ausserhalb Zag­
rebs von uniformierten Partisanen mit Steinen beworfen, 
ohne dass die ihm folgenden Geheimpolizisten irgendwie 
eingriffen. Am meisten ¡schmerzt es den Kirchenfürsten, 
dass er beinahe gänzlich vom Vatikan abgeschnitten ist 
und Korrespondenz weder senden noch empfangen kann. 
Als Churchill nach einstündiger Unterredung mit Msgr. 
Stepinac das erzbischöfliohe Paliais verliess, holte ein 
mächtiger Wagen ¡der OZNA seinen Jeep ein, worauf er 
seinen Pass vorweisen musste. «Ich erhielt ¡so höchstper­
sönlich — bemerkt Churchill — einen Beweis für die 
Ueberwachung, der der Erzbischof und «eine Besucher 
unterstellt sind.» 

Gegenwärtig befinden sich über 100 katholische Prie­
ster in den jugoslawischen Gefängnissen, von denen die 
meisten in den letzten Wochen verhaftet worden sind. 
Diese Zahl wurde Churchill von Msgr. Rittig mitgeteilt, 
der einzigen prominenten kirchlichen Persönlichkeit, die 
sich der nationalen Befreiungsfront angeschlossen hat 

und jetzt Berater der kroatischen Regierung für Kirchen­
politik ist. Soweit Randolph Churchill. 

Ausrottung der Katholiken in Kroatien und Slowenien. 

Nach unseren Informationen jedoch ¡beschränkt sich 
dieser Feldzug ¡gegen die katholische Kirche nicht nur 
auf die ¡Presseangriffe gegen die katholische Hierarchie 
und die örtlichen, dem Seelsorgerklerus feindlichen 
Kundgebungen (bei denen meistens Nichtkatholiken 
beteiligt sind), sondern das Regime Titos geht auf die 
Ausrottung der Katholiken in Kroatien und Slowenien 
überhaupt aus. Wir wollen hier nicht auf Einzelheiten 
eingehen — dazu -müsste ein umfangreiches Buch ge­
schrieben werden, — sondern beschränken ums auf einige 
Tatsachen, welche die jetzige Lage beleuchten werden. 

Eine Rede von Msgr. Stepinac. 

Sehr aufschl'ussreich für die jetzige Lage der katholi­
schen Kirche in Jugoslawien ist eine Rede, welche Erzbi­
schof Msgr. Stepinac bei einer Gelegenheit vor Weih­
nachten in Zagreb hielt. In dieser sagte er: «Was ver­
stehen wir eigentlich unter Frieden ? Bedeutet das etwa 
Friede, wenn grosse Völker und starke Staaten ihren 
Willen den kleineren ¡und schwächeren Völkern mit Waf­
fengewalt aufzwingen und dann der übrigen weiten Welt 
verkünden, niemand anders dürfe konsultiert werden? 
Oder bedeutet dais etwa Friede, wenn sich eine Gesell­
schaftsklasse alle Rechte aneignet, den übrigen aber nur 
das Recht eines langsamen Todes überlässt? Nennt man 
das Friede, wenn die Intellektuellen, die Geistlichkeit, 
Städter und Bauern gegen alles Recht und jede Gesetz­
lichkeit hingemordet werden können, nur weil sie nicht 
die politische Ueberzeugumg jener teilen, die am Ruder 
sind? Oder nennt man das vielleicht Friede, wenn man 
mit der faulen Ausrede, die Kirohe habe kein Recht, sich 
in die Politik einzumischen, jede Tätigkeit der Kirche 
unterbindet? Wenn das der Friede wäre, dann könnte 
man sagen, dass sich solch ein Friede nur durch einen 
dauernden Krieg aufrecht erhalten lässt. Das ist aber 
kein Friede, das ist im Gegenteil ein unerklärter Krieg: 
ein Krieg, der in den Herzen und Seelen der Menschen 
fortdauern wird, um wieder mit Morden und Blutvergies-
sen hervorzubrechen, wenn sich die erste Gelegenheit 
bietet. 

Ein jeder weiss, dass diejenigen, welche an der Macht 
sind, den Bürgern jegliche Kritik verbieten und dass 
Kritiker den ärgsten Foltern unterworfen ¡sind. Wer kann 
eine solche Macht, ein solches Regime respektieren! Nur 
die Dummen glauben, dass der allmächtige Gott die Miss-
achtung seiner, den Menschen gegebenen Gesetze, auf die 
Dauer unbestraft lasse. Euch ist es klar, wie unaufrich­
tig jene sind, die in die Welt posaunen, sie wären nicht 
gegen die Kirche eingestellt, die aber gleichzeitig den 
Religionsunterricht in ¡der Schule untersagen, die von 
unserem Volk verabscheute Zivilehe einführen, die Kirche 
verachten und ihre Geistliehen morden. 

Das geben sie übrigens ohne weiteres zu. Aber — 
sagen sie — diese hingemordeten Geistlichen wurden 
von den «Volksgerichten» als schuldig befunden. Bis 
jetzt hatten wir berechtigte Gründe, darüber zu schwei­
gen, doch heute erklären wir euch, dass wir diesen soge­
nannten «Volksgerichten» jegliche Gesetzlichkeit ab­
streiten. Es kommt der Tag, an dem über all diese Dinge 
die volle Wahrheit ans Lieht kommt. Alle Lügen und Un-
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terschiebungen kommen zum Vorschein und die wahren 
Ereignisse werden dann zeigen, dass sich die Vertreter 
der katholischen Kirche in Kroatien um kein Haar von 
ihrer Berufung entfernten. Wir sorgen uns nicht, wenn 
auch der Zagreber Erzbischof auf die schwarze Liste der 
«Kriegsverbrecher» gesetzt wurde. Wenn sich diese Va­
gabunden einbilden, wir hätten vor ihnen Angst, dann 
täuschen sie sich gewaltig. Mit ruhigem Gewissen ver­
harren wir auf unserem Standpunkt, ohne Rücksicht 
darauf, was mit uns geschehen kann. Wir betonen dabei 
noch vor allem, dass das kroatische Volk ein jedes Re­
gime ablehnt, — sei es extrem links oder extrem rechts 
—, das seinen katholischen Glauben, mit dem es seit tau­
send Jahren verwachsen ist, nicht respektiert. Nur eine 
verschwindend kleine Minderheit wird von einem solchen 
Regime vertreten, und dies mehr durch Gewalt als durch 
freien Willen. Auf Gewalt baut man aber nie einen wirk­
lichen Frieden auf.» 

Presseangriffe. 
Was die Presse angriffe anbetrifft, ist zu bemerken, 

dass täglich alle Zeitungen — es gibt keine andere als 
kommunistische — voll von gröbsten Verleumdungen 
und Schmähungen auf die Priester und Ordensleute sind. 
Es gibt kein Heiligtum, das nicht dem Spott ausgesetzt 
ist. Die Klosterfrauen sind diesen Zeitungen nach ge­
wöhnliche Prostituierte, Kindermörderinnen usw. Wir 
schämen uns, alle diese Geschmacklosigkeiten, die be­
sonders Witzblätter bringen, zu erwähnen. 

Methoden der SS. 
Die blutige Verfolgung der Kirche in Jugoslawien h*at 

keine Grenzen. Auf der Tagesordnung sind die Todes­
urteile der Priester, der Ordensleute und Ordensschwe­
stern — auch jener, welche s e i n e r z e i t d e n V e r ­
f o l g u n g e n d e r N a z i s a u s g e s e t z t " w a r e n . 
Viele Priester sind eines wahren Märtyrertodes gestor­
ben : einige mit Benzin begossen und lebendig angezün­
det, andere vom Altare weggeschleppt und in der Nähe 
der Kirche erschossen, wieder einige von Partisanen auf 
dem Versehgang zu den Kranken erschossen. Einer die­
ser Getöteten war 80 Jahre alt, ein anderer, viele Jahre 
an der Tuberkulose leidend, auf dem Sterbebette erschos­
sen. Mitte Februar wurden 5 Klosterfrauen in Gospic 
zum Tode verurteilt, da sie angeblich den Aufständischen 
Medikamente geliefert haben sollen. Allein in einem von 
vielen Konzentrationslagern schmachteten vor Weihnach­
ten 70 Priester, von denen einige m e h r e r e J a h r e i n 
D a c h a u w a r e n . Andere, darunter ¡schon bejahrte, 

befinden sich auf der schwersten Zwangsarbeit in den 
Berggruben in Bosnien. 

Drei Diözesen in Bosnien haben besonders viel ge­
litten. Einst blühende städtische und ländliche Pfarreien 
sind ausgestorben: die Priester und viele andere ange­
sehene Laien ermordet, die übrig gebliebenen verschleppt. 
Laut eines amtlich­kirchlichen Berichtes befindet sich in 
f r ü h e r g a n z k a t h o l i s c h e n G e g e n d e n k e i n 
e i n z i g e r K a t h o l i k m e h r . 

Die OZNA an der Arbeit. 
Besonders rege Tätigkeit entwickelt die Geheimpoli­

zei OZNA. Wieviele Priester und Laien, denen man poli­
tisch nicht so viel, als das Schwarze unter dem Nagel 
ausmacht, nachweisen kann, bzw. vorzuwerfen hat, ver­
schwinden spurlos. Und ¡dies geschieht nicht nur im Lan­
de allein, sondern auch im Ausland. So wurde in Triest 
am 31. Januar d. J. der bekannte Organisator der katho­
lischen Jugendbewegung, Rechtsanwalt Dr. Ivo Protuli­
pac, von den Agenten der Geheimpolizei OZNA auf, der 
Strasse mit einem Revolver russischer Provenienz er­
schossen. Dr. Ivo Protulipac war schon von der kroa­
tischen Quisling­Regierung seiner katholischen Haltung 
wegen verfolgt worden und ist dann vor dem kommunisti­
schen Titoterror aus Jugoslawien nach Triest geflüchtet, 
wo ihn nun der Mordstrahl seiner Verfolger erreicht hat. 
Er ist jedoch nicht der einzige. Aus Triest allein sind in 
den letzten 8 Monaten etwa 800 dorthin geflüchtete ka­
tholische Kroaten und Slowenen spurlos verschwunden. 

Und alles dies geschieht in einer Zeit, wo man in 
Nürnberg gegen die Nazis den Prozess für solche be­
gangene Taten führt, denen diese in Jugoslawien in kei­
ner Weise nachstehen. 

Die Kirche lebt weiter. 
Erfreulich ist es, dass die katholische Kirche in Kroa­

tien nie so felsenfest dastand wie gerade in den heutigen 
Tagen. Wir entnehmen aus dem Briefe eines Partisanen, 
welcher in der Hierarchie der jugoslawischen Kommu­
nisten einen hohen Rang einnimmt, an seinen Freund in 
Wien folgende Worte : «Schwer ist es, gegen die Priester 
zu kämpfen. In den Augen des Volkes ist der Erzbischof 
Msgr. Stepinac ein Märtyrer und Heiliger. Die Priester 
sind hochgeschätzt. Die Kirchen sind stets überfüllt.» 
Randolph Churchill stellt im obgenannten Artikel fest, 
dass die Verfolgung der Kirche unter den Bauernmassen 
unpopulär ist und die Kirchen nie so stark besucht waren 
wie in den letzten Weihnachts­ und Neujahrstągen. 

Oie Kirche in polen 
III. Neuer Sturm. 

Weflchas ist nun ¡die Lage ¡der Kirche ¡seit Bestehen 
der provisorischen Warschauer Regierung ('zusiammen­
giesetzt aus dam ¡ehemaligen Lubliner Komitee und 2 oder 
3 Persönlichkeiten der Londoner Pollen) ? 

Der veränderte Raum. m 

Juristisch sind die Verfassungsartikel bezüglich der 
katholischen Religion und der anderen Konfessionen im­
mer noch in Geltung. Aber der territoriale Rahmen, in 
welchem diese Verfassung Geltung hatte, hat sich tief­
gehend verändert. Polen hat beinahe einen Zehntel seiner 

.Diözesen durch die Abtrennung im Osten verloren (vor 

allem jene des griechischen und armenischen Ritus)'. Da­
für wurden ihm neue Diözesen im Westen angegliedert. 
Das gegenwärtige Polen erstreckt sich über eine Fläche 
von rund 300,000 Quadratkilometern, hat also von seiner 
früheren Grösse 100,000 Quadratkilometer verlören. Die 
Einwohnerzahl wird heute auf 23 Millionen geschätzt, 
während sie, wie wir sahen, 1939 noch 35 Millionen be­
trug. Bezüglich der Konfessionen ist Polen heute einheit­
licher, da ihm beinahe die gesamte orthodoxe Bevölkerung 
und ein grosser Teil der Juden verloren gegangen ist. 

« Materialismus im Vorstoss. 
Wenn schon die Verfassung formell noch ihre Geltung 

besitzt, so ist es doch unbestrittene" Tatsache, dass Polen 
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eine gründliche Revolution hinter sich hat, zum guten 
Teil dank äusserer Umstände. Die neuen Strömungen und 
Tendenzen werden vom Geist einer materialistischen Phi­
losophie belebt und können deshalb in Wirklichkeit mit 
dem Katholizismus nicht sympathisieren. Aber eingedenk 
seiner Kraft hüten sie sich vor einem Frontalangriff. 
Lassen wir im folgenden einige Bedrohungen Revue pas­
sieren, die heute ¡dem katholischen Polen bevorstehen, als 
Folge dieses feinen und, wenn auch nicht eingestande­
nen, von gewissen offiziellen Kreisen ausgehenden 
Kampfes. 

Konkordatsbruch. 
Die radikalste Art, einen lebendigen Ast zum Abster­

ben zu bringen, besteht darin, dass man ihn vom Stamme 
trennt. Dies wissen jene, denen es um den Ruin der ka­
tholischen Kirche Polens geht. Mit allen Mitteln versuchen 
sie, dieselbe 1 o s z u r e i s s e n v o n Rom. Trotz auler 
tiefen und überlieferten Treue zum Stuhl Petri ist die 
Bedrohung von dieser Seite im gegenwärtigen Augenblick 
sehr ernsthaft. Man muss nämlich bedenken, dass scnon 
während der ganzen Periode der deutschen Besetzung eine 
andauernde und verführerische Kampagne gegen Korn ge­
führt wurde. Man sagte dem polnischen Volke, der Papst 
kümmere sich aus politischen Gründen nicht um das Un­
glück Polens. Heute redet man andauernd von der An­
passerrolle des Papsttums und des Vatikans an reaktio­
näre Kräfte oder von seinen deutschland- oder nazitreund-
lichen Sympathien. Gerade letzterer Vorwand, der Papst 
begünstige die Wahl deutscher kirchlicher Amtsträger, 
bot der Warschauer Regierung Gelegenheit, das Konkor­
dat von 1925 zu kündigen. Dieser einseitige Bruch ge­
schieht ausgerechnet in dem Augenblick, wo die polnische 
Kirche sich mit aller Kraft für den Wiederauibau ein­
setzt, wo mehr als 10 Bischofssitze auf Neubesetzung war­
ten und wo es gilt, die Seminare wieder zu öiinen, weiche 
während 6 Jahren Krieg geschlossen und entvölkert waren. 

Zivilehe. 
Kurz vor dem Konkordatsbruch wurde 'die polnische 

Kirche noch durch einen andern schweren Schlag erschüt­
tert. Der Staat führte ¡die Z i v i l e h e ein, um das feste 
Band der unauflöslichen Ehe zu lockern. Bis zum Jahre 
1945 war einzig die kirchliche Trauung anerkannt. Der 
Priester war gleichzeitig Beauftragter des Staates. Die 
Einführung der Zivilehe rief den gesamten polniscnen 
Episkopat auf zu einem lebhaften Protest, der vor allem 
in einem Hirtenschreiben des Kardinals Sapieha zum 
Ausdruck kam. Man braucht nicht viel Worte darüber zu 
verlieren, dass in einem Augenblick, wo die moralische 
Krise infolge der allgemeinen Umwälzung ohnehin einen 
Höhepunkt erreicht hat, dieser Schlag gegen die Familie 
von der Kirche Polens schmerzlich und schwer empfunden 
wird. 

Auf dem Weg zur laizistischen Schule. 

Berechtigte Sorgen erweckt die Lösung der S c h u l -
f r a g e . Auf dem grossen Erziehungskongress Juni 1945 
in Lodz wurden Stimmen für eine Unterdrückung des 
Religionsunterrichtes in der Schule laut. Eine so radikale 
Massnahme wurde zwar nicht angenommen, aber man er­
reichte doch auf Umwegen das beinahe gleiche Ziel. Es 
dürfen nämlich nur Priester Katechismusunterricht er­
teilen. Bei dem furchtbaren Priestermangel, ¡der seit dem 
Krieg in Polen herrscht, kann auf diese Weise ¡der grösate 
Teil der Schulen keinen Religionsunterricht erhalten. Dem 
Uebel hätte noch irgendwie gesteuert werden können, 

wenn die Klöster ihre Lehrtätigkeit hätten fortsetzen 
können. Ihre Erziehungsstätten boten Gewähr nicht nur 
für einen gediegenen Religionsunterricht, sondern für 
eine christliche Erziehung überhaupt, welche die Kinder 
wappnet für das bevorstehende Leben. Aber gerade in 
dieser Beziehung bedeuten die getroffenen Bestimmungen 
einen vernichtenden Schlag. Von jetzt an hat der Staat 
allein das Recht, Primarschulen zu führen, während die 
Erziehungstätigkeit der Orden und Klöster vollkommen 
ausgeschaltet ist. Diese Massnahmen bedeuten einen emp­
findlichen Eingriff in die Schulfreiheit, die jede wahre 
Demokratie respektiert. Wenn auch noch nicht so stark 
bei den Lehrern, so macht sich doch schon in den konkre­
ten Lehrprogrammen ein -materialistischer Geist bemerk­
bar. 

IV. Katholische Lebenskraft. 
Es wäre indes falsch, wollten wir an dem Bild, das 

Polen uns heute bietet, nur die Schattenseiten sehen. 
Zweifellos wird eine rechtzeitige Hilfe den Kräften, die 
heute im polnischen Katholizismus noch lebendig sind, 
neuen Aufschwung verleihen, der imstande ist, Polen zu 
retten. Zeichen gesunder Lebenskraft fehlen nicht. Vor 
allem sind in der polnischen Volksseele n e u e Q u e l l e n 
g e i s t i g e r L e b e n s k r a f t aufgebrochen. In ganz 
Polen wird viel und innig gebetet. Die Kirchen sind über­
füllt. Eines der grössten Anliegen des betenden Volkes ist 
die Bekehrung Russlands. Entsprechende Frucht dieses 
vertieften geistigen Lebens ist die wachsende Zahl der 
Berufe zu beschaulichen Orden und zum Laienapostolat. 

Geistiges Leben. 
Auf intellektuellem Gebiet ist es polnischem Denken 

gelungen, inmitten einer schwierigen Lage interessante 
Arbeiten durchzuführen und verschiedene ökonomische, 
soziale und politische Fragen der marxistischen Welt im 
Rahmen der christlichen Lehre zu beantworten. Die inter­
essante Synthese, die man für das soziale Leben in prak­
tischer und theoretischer Hinsicht gefunden hat, konnte 
infolge der bestehenden Schwierigkeiten im Verkehr mit 
dem Ausland noch nicht über die polnische Grenze drin­
gen. — Neben diesen Spezialarbeiten muss noch erwähnt 
werden, dass die k a t h o l i s c h e U n i v e r s i t ä t 
L u b l i n ihre Tore wieder geöffnet hat und für das 
Semester 1945/46 1400 eingeschriebene Studenten zählt, 
während an der staatlichen Universität derselben Stadt 
nicht mehr als 1026 Studenten eingeschrieben sind. Die 
katholische Universität benötigt jedoch dringend Unter­
stützung,, da sie ohne jegliche staatlichen Subsidien exi­
stieren muss und einzig auf die Liebestätigkeit ihrer 
Wohltäter angewiesen ist. Gegenwärtig fehlt es an allem, 
selbst an Lebensmitteln und Kleidern für Professoren und 
Studenten. Der erste SOS-Ruf, der an das Ausland er­
ging, zielte auf Unterstützung durch Bücher und katho­
lische Zeitschriften, an denen grösster Mangel herrscht. 
Mittels der «Schweizer Spende», die mit einer offiziellen 
Polenmission betraut ist, können die Schweizer Katholiken 
leicht der Lubliner Universität Zeitschriften und Bücher 
zukommen lassen. — Das katholische Denken beschränkt 
sich jedoch nicht nur auf Lublin. An allen Universitäts­
städten kann eine tiefgehende Erneuerung festgestellt 
werden. (Gegenwärtig zählt Polen 8 Universitäten, 5 poly­
technische Schulen und 8 höhere Schulen für verschiedene 
Spezialgebiete.) 

Katholische Presse. 
Katholisches Leben und Denken findet seinen Nieder­

schlag in der T a g e s ¡ p r e s s e und in W o c h e n -
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s c h r i f t e n . ­Aber es ist leicht ersichtlich, dass die 
katholische Presse unter den herrschenden Umständen oft 
auf unüberwindliche Hindernisse stösst. Tatsächlich un­
tersteht die gesamte polnische Presse der Kontrolle einer 
staatlichen Organisation mit dem Namen «Czytelnik» 
(Der Leser). In ihrer Hand liegt auch die gesamte Zutei­
lung der Papierkontingente. Der Druck dieser Organisa­
tion verunmöglicht den polnischen Katholiken die Heraus­
gabe einer Tageszeitung. Dafür stehen die katholischen 
Wochenblätter dank ihres hohen geistigen und morali­
schen Niveaus in den ersten Rängen der polnischen Presse­
erzeugnisse. An erster Stelle muss das «Tygodnik Pow­
szechny» (Allgemeines Wochenblatt) genannt werden. Die 
Zeitung erscheint in Krakau und würde leicht eine Auf­
lage von 100,000 erreichen, wenn sie nicht durch die 
knappe Papierzuteilung gezwungen wäre, sich auf 20,000 
zu beschränken. Erwähnenswert sind die zwei War­
schauer Wochenzeitungen «Tygodnik Warszawski» (War­
schauer Wochenblatt) und «Dziś i jutro» (Heute und 
morgen), die beide immer wieder auf die antikathblische 
Haltung der Tagespresse hinweisen und gegen die ver­
logenen Angriffe auf den Hl. Stuhl Stellung beziehen. Ihr 
Interesse richtet sich vor allem auch auf die Fragen des 
Ökonomischen und sozialen Wiederaufbaues im christli­
chen Geist. In Częstochowa erscheint wöchentlich die 
Zeitschrift «Nidziela» (Der Sonntag). Auch sie erscheint 
infolge knapper Papierzuteilung nur in beschränkter Auf­
lage. Endlich erscheint in Poznan ¡unter denselben ein­
schränkenden Bedingungen die «Glos Katolicki» (Die 
katholische Stimme). In der gesamten katholischen Presse, 
die einen heroischen Kampf gegen die bestehenden Schwie­
rigkeiten führt, spürt man das intensive Verlangen nach 
Kontakt mit den Katholiken des Auslandes und ihrem 
geistigen und religiösen Leben. 

Caritas. 

Auch auf dem Gebiet der materiellen Hilfeleistung 
haben sich die Katholiken Polens voll und ganz eingesetzt. 
Unter der Obhut von Kardinal Sapieha baute die p o l ­
n i s c h e C a r i t a s mit der Zentrale in Krakau ein weit­
verzweigtes Netz aus, um der polnischen Bevölkerung zu 
helfen, die in ein Elend zurückgeworfen wurde, wie sie 

es vorher kaum gekannt hat. Dieses Netz umfasst alle 
grossen Zentren Polens, nicht zuletzt den Hafen von Gdy­
nia, durch den ausländische Waren und Produkte in das 
Land kommen. Die Caritas stellte sich auch eine beson­
dere Aufgabe in der Bekämpfung der Tuberkulose unter 
den Jugendlichen. Der Leser der «Apologetischen Blätter» 
kennt die diesbezüglichen Zahlen aus dem Radiobericht 
von H. Courvoisier (Nr. 4/1946, S. 34). 

Die polnischen Katholiken leben, arbeiten und kämp­
fen. Die Jahre der Prüfung haben die U n t e r s c h i e d e 
u n d G e g e n s ä t z e v e r s c h ä r f t . Lauheit, Mitteï­
mässigkeit und mittleren Weg gibt es nicht mehr. Es gibt 
nur noch Gute und Böse! Auf der einen Seite die, die 
sich wiederstandslos haben abtreiben lassen, auf der an­
dern — Helden und Heilige. Aus diesem Polen, das so 
viel Blut vergossen hat, dringt ein Hoffnungsstrahl und 
ein eindringlicher Ruf nach dem übrigen Europa. Wir 
dürfen ihn nicht unbeantwortet lassen. 

Die Hoffnung der polnischen Katholiken brachte Kar­
dinalprimas H l o n d zum Ausdruck, als er in Poznan 
über die Aufgabe der Kirche nach dem Krieg u. a. sagte: 
«Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, dass 
die Vorsehung Polen das Vorrecht zuerkannte, der neuen 
Zeit die Taufe zu spenden, indem sie die Nation aus dem 
ideologischen Kampf herausführte, um ihr einen aufrich­
tigen Frieden zu schenken. Polen, das seit 10 Jahrhun­
derten das Christffitum nach seiner Art lebt, hat ange­
sichts des gegenwärtigen geschichtlichen Umbruchs seine 
eigene Stellung und Aufgabe. Polen geht auf eigenen 
Wegen seiner Wiedergeburt entgegen. Rascher als die 
anderen Nationen wird es den Weg finden, eine gesunde 
Revolution mit dem Glauben des Volkes zu verschmelzen. 
Es wird triumphieren über die Widersprüche, welche die 
Philosophie des 19. Jahrhunderts heraufbeschworen hat, 
eine Philosophie, die uns fremd ist und die den Wider­
streit erstehen liess zwischen der Welt des Stoffes und 
der Welt des Geistes. Polen wird den Ausgleich schaffen 
zwischen der physischen und geistigen Kraft im Leben 
eines jeden Bürgers, es wird den Geist mit der Technik 
versöhnen, die zeitlichen Aufgaben mit der ewigen Be­
rufung, die Zukunft mit den geistigen Errungenschaften 
vergangener Zeiten.» 

€x urbe et orbe 
Versuch einer Eingliederung Russlands 

in die Völkergemeinschaft? 
An der Londoner Konferenz der UNO hat Bevin absolut dar­

auf bestanden, dass der sowjetrussische Vorwurf, mit der An­
wesenheit der englischen Truppen in Griechenland und Indo­
nesien seien Recht und Frieden bedroht, eindeutig geklärt würde. 
In ähnlichen Auseinandersetzungen setzte an der Tagung des 
Sicherheitsrates der UNO in New­York Byrnes mit allem Nach­
druck gegen den wilden Protest Gromykos die saubere Klärung 
der iranischen Frage durch. Man will jetzt einfach wissen, ob 
die Sowjetunion gewillt ist, sich an Abmachungen zu halten, 
die Selbständigkeit und das Selbstbestimmungsrecht anderer 
Völker zu achten und sich in die Völkergemeinschaft unter An­
erkennung der gleichen Rechte für alle einzugliedern. Man hofft 
offenbar, dass das gelingen werde. Auf jeden Fall soll eine Ent­
scheidung herbeigeführt werden. 

In diese Situation fällt die Mitteilung des Politischen Departe­
mentes vom 19. Marz, die Regierung der Sowjetunion sei be­
reit, die diplomatischen Beziehungen mit der Schweiz wieder 
herzustellen, und man tut gut, die Frage nach 

den n e u e n f r e u n d s c h a f t l i c h e n 
B e z i e h u n g der S c h w e i z zur S o w j e t u n i o n 

nicht getrennt von den obigen Vorgängen zu sehen. Der Zeit­
punkt des sowjetrussischen Entgegenkommens und die Form 
der schweizerischen Note weisen geradezu darauf hin. 

Dass die Sowjetunion diesen Zeitpunkt wählte, um ihre Be­
reitschaft, auf den schweizerischen Vorschlag einzugehen, aus­
zusprechen, macht nämlich sicher nicht in erster Linie das 
schweizerische Kapital aus, wie das «Volksrecht» meinte, und 
bedeutender als die Absicht, die Schweiz von einem möglichen 
Westblock fernzuhalten, ist heute der Gestus gegenüber Ame­
rika und England, die Sowjetunion könne auch mit bürgerlich 
regierten Ländern Friedensabkommen schliessen. 

Deswegen sind Ueberlegungen ganz müssig, ob die Schweiz 
heute ihre Politik der letzten 25 Jahre gegenüber der Sowjet­
union desavouiere oder ob sich die Verhältnisse so grundlegend 
geändert haben, dass elie Bedenken gegen die Aufnahme diplo­
matischer Beziehungen und die Anwesenheit von offiziellen So­
wjetc'elegierten auf Schweizer Boden beseitigt seien. Die schwei­
zerische Note an die russische Regierung und noch mehr die 
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russische Antwort geben zu. solcherlei Reflexionen keinen Anlass. 
im einzelnen und besonderen wird in der schweizerischen Ent­
schuldigungsnote nichts zurückgenommen und die allgemeine For­
mulierung, «dass es die Verhältnisse nicht gestatteten, die diplo­
matischen Beziehungen zwischen den beiden Staaten schon frü­
her'aufzunehmen», überlässt es jedem denkenden Zeitgenossen, 
sich sein Urteil über diese «Verhältnisse» selber zu bilden. 

Die Absicht, dass der Sowjetunion an der Förderung der 
linksextremen Kreise in der Schweiz liege, kann man freilich 
nicht ausschalten, wenn man beachtet, wie Stalin in seiner Ant­
wort auf die Rede Churchills in Fulton betont, dass in allen 
Ländern «Millionen des einfachen Volkes über die Sache des 
Friedens wachen». 

■Der Versuch nun, die Sowjetunion in die Volkenfamilie ein­
zugliedern, .ist in der Hauptsache ' die Aufgabe der Alliierten. 
Aber die Schweiz tut gewiss gut, bei dieser Aufgabe mitzu­
helfen. Von dem Standpunkte aus sollte die Wiederaufnahme 
der diplomatischen Beziehungen zu den Sowjets in erster Linie 
betrachtet werden. — Eine bedeutende Infiltration der Schweiz 
durch Umsturzapostel und einen besonderen Auftrieb der PdA. 
braucht man von den freundschaftlichen Beziehungen zur So­
wjetunion nicht sofort zu fürchten. Einmal werden die offiziellen 
sowjetrussischen politischen Missionen im hellen Tageslicht ste­
hen und sich vor Machenschaften hüten müssen, die noch leicht 
kontrollierbar sind. Dann wird die Unterwürfigkeit der PdA. 
gegenüber Moskau auch die Folge haben, dass sie ihr den direk­
ten Einfluss auf das Schweizervolk eher erschwert als erleich­
tert, denn trotz aller beabsichtigten Verschleierung wird nicht 
verhindert werden können, dass die Oeffentlichkeit sieht, wie 
die PdA. im Grunde doch auf dem Boden der Diktatur steht. 
Die Entwicklung, welche wohl auch in der Schweiz kommen 
wird, sehen wir in England bereits abgezeichnet, wo die Ab­
lehnung der Labour gegenüber den Kommunisten immer schär­
fer wird. 

Masse und Persönlichkeit. 

Freilich wird man auch nicht vergessen dürfen, dass es in 
der Schweiz wie überall Massen gibt, die nicht auf die politi­
schen und weltanschaulichen Grundsätze sehen, sondern nur auf 
«Taten». «Der Partei mit den besseren Grundsätzen, denen 
keine entsprechende Taten folgen, ziehen sie die Partei mit den 
schlechten Grundsätzen vor, weil sie in ihr wenigstens den 
festen Willen zur sozialistischen Tat zu sehen glauben», charak­
terisiert Hugo Kramer im Märzheft der «Neuen Wege» diese 
Massen sehr treffend. Den Massen, die nicht auf die guten oder 
schlechten Grundsätze sehen, sondern nur auf die materiellen 
Taten, müsste durch den wahren demokratischen Gedanken 
wieder ein neues Gemeinschaftsbewusstsein und eine tiefere 
Verantwortlichkeit gegeben werden. 

A d o l f K e l l e r stellt von Amerika aus, angesichts der 
Streikwellen in letzter Zeit. Betrachtungen an («Neue Zürcher 
Zeitung». 24. III. 19461. welche in diesem Zusammenhang eini­
germassen beachtlich erscheinen. 

Von der amerikanischen Arbeiterschaft, die in ihrer heutigen 
Situation dem Staate die Uebernahme der Betriebe zuschie­
ben möchte, meint er. es lebe in ihr vielfach der falsche Glaube, 
«dass der Staat (an sich) wirtschaften könne. Gemeinschaft 
aufbauen und sie erziehen könne, dass er Schöofer und Ver­
walter höchster GerechtigVeit sei». Im eigentlichen Widerstreit 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer höre, man aber nur Worte,' 
«Worte politischer Klugheit, Worte schlauen Interesses, freund­
liche Worte, geladen mit verstecktem Machtwillen». Wo das 
so sei. da sei alles dem Missverständnis und der Missdeutung 
ausgeliefert. Die Industrie sehe nur die Gefahr des Kommunis­
mus, die Arbeitermassen nur die Lust an der Reaktion. Die 
Wortführer hüben wie drüben seien Schreier und nicht «in sich 
schwingende Persönlichkeiten», die Persönlichkeit schweige 
heute. 

Es falle in Amerika niemand ein, den heutigen Kampf als 
Kampf um die reine Demokratie anzusehen. Die ArbP:terschaft 
wisse, dass es ein reiner Kampf um die Macht sei, wie es der 
Unternehmerschaft um die Erhaltung der Macht im Hause gehe. 
Man habe manchmal den Eindruck, dass die wahre Demokratie 

noch gar­nicht zur Welt gekommen sei. Die wahren Demokra­
ten im Lande enthielten sich daher ebenso sehr des billigen 
Enthusiasmus wie der ungläubigen Resignation. Sie warteten 
auf die Geburt der Demokratie «aus d e m Geiste, der sie als 
Wunder der Persönlichkeit in der freien Gemeinschaft schaute». 

Die Demokratie ist heute wirklich in Gefahr, der Versuchung 
der Macht zu erliegen und sich selbst Stück für Stück auf­
zugeben. 

Der Kompromiss der neuen Menschenrechte 
in Frankreich. 

In der zweiten Märzhälfte hat die französische Constituante 
die «Erklärung der Menschenrechte» vom Jahre 1789 durchge­
sprochen und sie der neuen Zeit anzupassen versucht. Die De­
batte über die Menschenrechte zeigt, dass eigentlich schon recht 
viel vom alten Freiheitssinn gewichen ist und dem Macht­
gedanken den Platz abgetreten hat. 

Die eben abgeschlossenen Beratungen der Constituante gehen 
geistig schon auf die Jahre im Maquis zurück, wo die ver­
schiedenen weltanschaulichen Gruppen Frankreichs neben dem 
Kampfe her ihre Grundlagen überprüften. Von der Arbeit einer 
solchen «Equipe d'Uriage» und der in einer Denkschrift: «Vers 
le style du XXième siècle» niedergelegten Resultate wird noch 
in anderem Zusammenhang in den «Apologetischen Blättern» die 
Rede sein müssen. In ähnlicher Weise wie diese eher christ­
liche und der Zeitschrift «Esprit» nahestehende Gruppe haben 
marxistische Gruppen im Maquis sich mit den Menschrechten 
von 1789 auseinandergesetzt. 

Die christlichen und die marxistischen Gruppen waren jetzt 
in ¡den Verhandlungen der Constituante die eigentlichen Gegner. 
Die Marxisten wollten die Hervorhebung der grundsätzlichen 
Freiheit des Einzelmenschen, die ja das Haupfstück der Erklä­
rung von 1789 bildete, weggelassen haben. Die bürgerlichen 
Gruppen suchten dagegen, Stück um Stück die Freiheitsidee 
von 1789 wieder einzuführen. Was dann tatsächlich dabei her­
auskam, war ein Kompromiss. Die neuen französischen Men­
schenrechte verkünden nicht e i n e unteilbare Freiheit, sondern 
eine Anzahl von einzelnen Freiheiten, zu denen aber beispiels­
weise die absolute Pressefreiheit, die Lehrfreiheit und die Frei­
heit des Besitzes schon nicht mehr zählen. Man muss sagen, 
dass die Freiheit von 1789 in Stücke zerlegt und einige dieser 
Stücke nicht der Ordnungsidee unterstellt sind, was ja zu be­
grüssen wäre, sondern theoretisch bereits an den Machtgedan­
ken verraten sind. Man hat daher von den Beratungen der fran­
zösischen Constituante mehr den Eindruck, dass sie eine Ab­: 
schiedsvorstellung der Freiheit als eine Ausweitung und tiefere. 
Begründung derselben bedeuten. 

Rom und Moskau. 
Unter dem Titel «Die Internationale des Krummstabes» 

bringt «Die Nation» vom 27. Marz aus der Feder ihres «römi­
schen» Beobachters einen Rückblick auf das Konsistorium vom 
Februar. In den Details ist der Artikel ein Gemisch von An­
erkennung und Anfeindung. In der Konzeption zeichnet er ein 
Bild von der Politik der «Fünften Internationale», das dann 
auf das heftigste abgelehnt wird. 

Nach langen Jahren des Grauens und inmitten der Nach­
kniegsschrecken flüchteten sich die Menschen teils in die Reli­
gion, teils in den neuerwachten «Sozial­Kommunismus». Gegen­
über ¡dieser Weltlage suche das Papsttum seine neue Politik 
festzulegen, um nicht «zwischen die Mühlsteine neuer soziali­
stisch­kommunistischer fortschrittlicher Gruppierungen» zu kom­
men. Diesem Ziel habe das welthistorische Konsistorium vom 
Februar gedient. Es gehe dem. Hl. Stuhl um die Schaffung einer 
katholischen Internationale, die als Gegengewicht zu Moskau 
stark genug wäre, in möglichst vielen Ländern die christlich­
demokratischen Kräfte zu mobilisieren und zu koordinieren. 
Das Instrument dazu wäre das Kardinalskollegium als «inter­
nationales Gremium». Der «Nation» kommt es darauf an, einen 
grossen Gegensatz zwischen Rom und Moskau herauszustellen. 
Zur Unterstreichung weiss ihr Beobachter auch zu berichten, 
dass beim grossen Empfang im Quirinal, den Kronprinz Um­
berto als Statthalter zu Ehren der neuen Kardinäle gab, auch der 
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sowjetrussische Botschafter in Rom,. Kostilew, zugegen war, 
aber keinen der katholischen Würdenträger begrüsste, son­
dern sie ostentativ unbeachtet liess. Von dem Gegensatz zwi­
schen der römischen Kirche und dem neuerwachten «Sozial­
Kommunismus» meint er, es werde sich zeigen müssen, wo sich 
die Menschen auf die Dauer geborgener fühlten, und er gibt 
zu verstehen, dass er dem fortschrittlichen «Sozial­Kommunis­
mus» die grösseren Chancen bietet. 

Demgegenüber sind nun freilich Zweifel sehr berechtigt. Aber 
Vor allem ist festzuhalt, dass es dem Papsttum nicht um Schutz­
suche bei einer politischen Gruppierung geht, sondern um die 
Freiheit der Kirche in der ganzen Welt und vor allem dort, wo 
dieser heute besonders bedroht ist. Ferner geht es dem Papst 
darum, dass sich die grossen naturrechtlichen Ideen durchsetzen, 
die­einzig imstande sind, Freiheit und Gerechtigkeit zu garan­
tier . Wo die kirchliche Freiheit eine Heimstätte hat, können 
neben ihr die schönsten Freiheiten und Sicherheiten gedeihen, 
wo sie fällt, fällt automatisch eine ganze Reihe anderer Frei­
heiten mit ihr. Wenn dem Papst Angst vor der Macht anderer 
zugesprochen wird, ist es für uns gut, uns wieder an ein Wort 
gerade des gegenwärtigen Papstes zu erinnern, das er im Ok­
tober 1939 schrieb (Enzyklika «Summi Pontificatus»). Der Papst 
dachte damals freilich an eine andere totalitäre Macht als an 
Moskau, aber sie gelten jeder totalitären Idee, heute und mor­
gen, genau so wie gestern. Der Papst schreibt: «Es ist wohl 
richtig, dass eine Macht, die auf so schwachen und schwan­
kenden Grundlagen ruht, manchmal unter gegebenen Umstän­
den äussere Erfolge erreicht, die weniger tiefblickende Beobach­
ter in Erstaunen setzen können; aber es kommt dann der Augen­
blick, wo das unausweichliche Gesetz doch triumphiert, das 
jedes Werk trifft, das aufgebaut ist auf dem verborgenen oder 
offenen Missverhältnis zwischen der Grösse des materiellen Er­
folges und der Schwäche seines inneren Wertes und sittlichen 
Fundamentes.» 

Wendung zum positiven 
Christentum im holländischen 

Protestantismus 
Zeiten der Not sind immer ein Prüfstein der Wahrheit. Die 

Feuerprobe zeigt, ob das Gold lauter und echt ist. Die No*t führt 
aber auch zur Wahrheit. All die Scheinstützen, an die sich der 
Mensch in guten und ruhigen Zeiten vielleicht klammern kann, 
zerbrechen, wenn das Schicksal einmal seine ganze Härte zeigt. 
Nur die Wahrheit hält in der Not stand. 

Im' Lichte dieser Tatsache isï äusserst interessant, was Herr 
Pfarrer H. S c h ä d e 1 i n, der Vertreter des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbundes an der G e n e r a l s y n o d e d e r 
n i e d e r1ä n d i s c h e n r e f o r m i e r t e n K i r c h e vom 
30. Okt. — 2. Nov. 1945 über die kirchliche Lage Hollands fest­
stellen muss. In einem Artikel: «Hollands neues Gesicht», er­
schienen in der Monatsschrift «Reformierte Schweiz» (Februar 
1946), schreibt der Schweizer Vertreter: «Aufs ganze gesehen, 
ist die Kriegszei'i für die Kirchen ohne Zweifel eine Zeit des Se­
gens gewesen. Der holländische Protestantismus, der vor dem 
Kriege richtungsmässig womöglich noch stärker aufgespalten 
war als .der unsrige, hat eine deutliche Wandlung durchgemacht, 
indem sich das theologische Schwergewicht von der Linken im­
mer deutlicher zur Rechten verlagert hat. Die Zeit der Be­
setzung mit.ihrem Kampf hat weithin die Erkenntnis mit sich 
gebracht, dass im Namen eines bloss symbolisch, im uneigent­
lichen Sinne Auferstandenen der Widerstand nicht mit letzter 
Entschiedenheit geleistet werden kann. Er kann so nur geleistet 
werden, wenn es wahr ist, dass Christus realiter leb'i und re­
giert und als der lebendige Herr den Seinen gegenwärtig ist.» 
Man bedaure darum, sagt Herr Pfarrer Schädelin, «dass in der 
Schweiz ein besonderes Hilfswerk für l i b e r a l e Theologen 
und ihre Familien ins Leben gerufen worden ist». 

Nicht weniger interessant dürfte für manche Gegner des 
«Politischen Katholizismus» eine zweite Erkenntnis sein. Der 
Verfasser schreibt: Eine weitere .Folge dieser vier schicksals­

schweren Jahre besteht in der Erkenntnis, dass die Kirche her­
auskommen muss aus ihrer Unverbindlichkeit und Neutralität 
dem öffentlichen Leben gegenüber. Die Verantwortung für 
dieses Gesohehen lässt sich ohne grossen Schaden vom inneren 
Leben der Kirche nicht ablösen. Darum figurieren auf der Trak­
tandenliste der Synode jetzt Dinge, wie Presse, Radio, Jugend­
erziehung . . . soziale Frage usw. Darum wiird in Driebergen 
nun ein grosses Institut eröffnet mit dem bezeichnenden Namen 
,Kirche und Welt'.» 

íiücher 
Dokumente 

katholischer pilntgesinnung 
Nichts ist müssiger, als immer wieder in allgemeinen Aus­

drücken etwas zu kritisieren, das ¡man offenbar nicht kennt. 
Das gilt besonders auch vom Film, dem sich nun einmal im 
Stadt und Land die Gunst weiter Bevölkerungsteile zugewandt 
hat. Nun darf man gewiss von jenen, die eich aus erzieheri­
schen und ©eelsorglichen Gründen mit dem Problem «Kino» 
zu befassen haben, keine persönliche Kenntnis und Beurteilung 
der jeweiligen Filmprograrnrne verlangen. Aber ¡eiine klare und 
richtige Einstellung zum Film, einem der wirksamsten Ideen­
Venmittler unserer Zeit, muss von jedtem verantwortungsbewusô­
ten Erzieher erarbeitet werden. Ein handliches und gutes Hilfs­
mittel dazu bietet die kurze Sammlung von «Dokumenten ka­
tholischer Filmgesinnung» (im Verlag der Filmkommission des 

„S. K. V. V. Redaktion «De.r Filmberater», Auf der Mauer 13, 
Zürich), die Dr. Ch. Reinert im Auftrag der Filmkommdssion 
des Schweizerischen Katholisçheii Volksvereins soeben heraus­
gegeben hat. 

An erster Stelle steht der deutsche Text des Rundschreibens 
Pius XI. vom 29. Juni 1936 «Vigilanti cura», das richtung­
gebende (kirchliche Dokument über das Lichtspielwesen. ' Es 
wird ergänzt durch einige Ansprachen Pius XII. an Filmschaf­
fende. (Hier werden die grundsäitzliichen Forderungen aufge­
stellt, die von der 'Kirche als Hüterin der christlichen Sitt­
lichkeit in bezug auf den Film erhoben werden müssen. Zu­
gleich geben die Päpste Anweisungen, wie der Kampf für den 
guten und gegen den schlechten Film geführt werden soll. 

In zwei weiteren Beiträgen wenden katholische Fachleute 
diese Grundsätze auf unsere konkreten Verhältnisse an. P. 
Lu'nders_O. P. berührt tin seinem lebendigen Aufsatz­«Der Film 
und die katholische Lebensauffassung» verschiedene Fragen, die 
man kennen muss, um sich ein objektives Bild über die Lage 
im Lichtspielwesen machen zu können. Schliesslich werden noch 
die «Priin/zi.piien einer katholischen Filmverwertung» klar, knapp 
und doch umfassend dargelegt. Gerade diese, beiden Artikel, 
aus der Praxis und für die Praxis geschrieben, würden sich 
vorzüglich zur Sdhu'kmg und Gewissensbildung Jugendlicłier 
d m locikend?n Film igeigenüiber ­eiignisn.. ¡Die 'übersichtlich ge­
druckte, preiswerte B'rosdh'i're verdient daher weite Verbrei­
tung und eignet eich auch für den Schrditenstand. 

Preise für Inserate, 

die dem Charakter der «Apologetischen Blätter», entsprechen: 

y2 Seite Fr. 110.— 
Ys Seite Fr. 35.— 

M S.eite Fr. 60.— 
Vie Seite Fr. 20.— 

Inseratenannahme durch «Apologetische Blätter» 
Zürich, Auf der Mauer 13 

Abonnementspreise: 

jährlich Fr. 8.60 — halbjährlich Fr. 4.40 — vierteljährlich Fr, 230 
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Herausgegeben und erläutert vori 

Otto Karrer 

«In diesem Werk abêr spricht er und seine Welt selber zu uns, und zwar 

viel eindringlicher und wohltuender als es jemals einem Historiker und 

Interpreten gelungen ist. Dieses Buch gehört auch unserer Zeit, an der es 

sein Wunder zu vollbringen hat das Wunder des wahren Menschen und 

Christen, das Wunder des wiedergefundenen Du zu Gott, Mensch und 

jeglicher Kreatur. Darum kann man hur wünschen, eine so mustergültige 

Ausgabe bereichere nicht nur die Literatur, sondern auch den modernen 

Menschen selber.» NEUE ZÜRCHER NACHRICHTEN 

«Dio Sammlung Ist berufen, wertvollstes franziskanisches Gedankengut in 

weite Kreise zu tragen. Das' bedeutet gerade heute eine wahre geistige 

und soziale Grosstat.» VATERLAND 

Das sorgfä l t ig g e d r u c k t e u n d re izvo l l ausgestat tete Buch 

vermi t te l t das w a h r e Bi ld v o m W e s e n u n d W a n d e l des 

H e i l i g e n , w e i l es d i e grossen Q u e l l e n se lber sprechen 

lässt. Der Band enthäl t d i e « D r e i - G e f ä h r t e n - L e g e n d e » , 

d i e Lebensbe r ich te v o n G e l a n o u n d Bonaventura s o w i e 

d i e Fiorett i u n d Lauden u n d ¿war in i tal ienischer Sprache 

mit g e g e n ü b e r l i e g e n d e m d e u t s c h e m Text . 
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fJokütnente Uathotiscker piitttgesèttnung 
Herausgegeben von der Filmkommission des Schweiz. Karh. Volksvereiris 
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Eine Broschüre, die auf den Schreibtisch eines 
jeden Gebildeten gehört! 
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Hirtenworte 
der Schweizer Bischöfe in den 
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„Wir empfehlen das Studium und den Gebrauch der 
Schrift insbesondere auch unseren kath. Vereinen." 

(Aus dem Vorwort des Herausgebers) 

R E X ­ V E R L A O L U Z E R N 

Friede zwischen Ost und West 
«Die Unterschiede zwischen Osten und Westen sind 
nicht so wesentlich, weil der wesentliche Inhalt des 
Christentums in Russland sowohl wie in Europa ab­
solut gleich ist. Daraus dürfen wir die Folgerurig 
ziehen, dass ein Verstehen zwischen Hüben und Drü­
ben am ehesten noch möglich ist auf der Grundlage, 
die beiden Kulturen gemeinsam ist, und das ist das 
Christentum.» (F. Muckermann) 

Das Bild eines grossen Brückenbauers zwischen 
Osten und Westen entwirft uns 
Friedrich Muckermann 

in seinem neuen Buch 

Wladimir Solowiew 
Wir begegnen hier einem der grössten russischen 
Denker, in dessen «katholischer» Seele Westen und 
Osten zu einer beispielgebenden Einheit verwachsen 
konnten, wie sie seit jeher das Anliegen der Kirche 
gewesen ist und im Hl. Vater allezeit den «Pontifex 
Maximus» erkennen Hess. 
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